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Zgnez von Toledo. 
Hiſtoriſche Novelle von Georg Lotz. 


(Fortſetzung.) 

„Nehmt es mir nicht übel,“ begann der Wein- 
händler, als ſie den Weg wieder angetreten 
hatten, „was habt Ihr denn eigentlich in Kada⸗ 
rague zu ſuchen? Um Euch in der Offenherzig⸗ 
keit mit einem guten Beiſpiele voranzugehen, 
will ich Euch ſagen, daß ich mich dorthin begebe, 
um dem Auftrage der Signora Carmina, meiner 
erhabenen Gemahlin, Folge zu leiſten. Die Sen- 
nora Carmina hält in Madrid eine berühmte 
Fonda (Schenke). Sie beherbergt in der Haupt⸗ 
ſtadt die Herren, welche keinen feſten Wohnſitz 
haben; da meint ſie, es wäre zweckmäßig, den 
jungen Herren aus Parma, welche die neue 
Königin begleiten, ein paſſendes Unterkommen 
nachzuweiſen, und da hat ſie mich abgeſchickt, 
um denſelben ihre und meine Dienſte anzubieten. 
Jetzt iſt die Reihe an Euch, Sennor!“ 

„Ich,“ antwortete Feliciano gedehnt, „ich be⸗ 


gebe mich nach Karadaga — aus Neugier — um 


den Zug mit anzuſchauen.“ — 

Erſtaunt über die Antwort des armen jungen 
Studenten, betrachtete der Weinhändler ihn von 
der Seite und fragte ein wenig ſpöttiſch: „Das 
iſt der einzige Beweggrund, der Euch bei einem 
ſolchen Wetter Madrid verlaſſen ließ?“ 

„Euch die vollſtändige Wahrheit einzugeſtehen,“ 
ſprach der Student zögernd, „ich habe noch eine 
andere Urſache, aber das kann Euch ja nicht 
intereſſiren.“ 

„Wer weiß? ſprecht nur frei heraus.“ 

„Wohlan, ich begebe mich dorthin, um mit 
Sr. Exellenz dem Geſandten des Herzogs von 
Parma zu reden.“ 

„Mit Alberoni? 
Herrn?“ 

„Mit ihm ſelbſt.“ 

„Ohne allzu neugierig zu ſein, was wollt Ihr 
denn von dem?“ — 

„Ich will ihm ſagen, daß ich ein Italiener 
und folglich ſein Landsmann bin, und daß ich 
hoffe, er wird mir als ein ſolcher forthelfen und 
nüßlich werden.“] 


Mit dem vornehmen 


Stettiner Hausfreund. 


1 


Donnerstag, 
den 22. März 1866. 


„Worin?“ 
„Worin es ihm beliebt. Wißt Ihr noch nicht, 
| daß der König ihn ungemein ſchätzt und ihm 
verheißen hat, er ſolle ſein erſter Miniſter wer⸗ 
den.“ 

„Ei, zum Henker, wenn Ihr noch an die Ver⸗ 
ſprechungen der Könige und an die Menſchen⸗ 


freundlichkeit der Miniſter glaubt, dann habe 
ich nichts weiter zu ſagen. Auf jeden Fall rathe 
ich Euch, junger Freund, auch noch an etwas 
anderes zu glauben, und namentlich daran, daß 
der gnädige Herr von Alberoni Euch gar nicht 
einmal anhören werde.“ 

„Und weshalb denn nicht? 
beliebt?“ 

„Weshalb nicht? Weil kleine Leute, wie wir, 
zu jo hohen Perſonagen keinen Zuteitt erhalten.“ 

„Kleine Leute? jagt Ihr? Ihr wißt alfo 
nicht, daß ſein Vater ein Gärtner war und daß 
er ſelbſt zu Firenzuola, ſeinem Geburtsorte, die 
Glocken geläutet und ſpäter bei dem Herzoge 
von Vendome gekocht hat?“ 

„Das iſt alles bekannt, aber was beweij’t das?“ 

„Daß, wenn man ſo niedrig ſtand und ſo 
hoch geſtiegen iſt, man leicht auch demjenigen 
helfen kann, der auch empor zu kommen wünſcht.“ 

„Was glaubt Ihr, junger Mann, derlei Leute 
benutzen ihren Cinfluß nur zu ihrem eigenen 
Vortheil. Seht, ich will Euch aber ein Beiſpiel 
aufſtellen, das Euch beſſer als alles überzeugen 
wird, was ich Euch in dieſer Hinſicht ſagen 
könnte. Ich hatte einen Freund, der Vinaterio 
werden wollte. Da er keine Dublonen beſaß, 
ſo lieh ich ihm das erforderliche Geld. Ich un⸗ 
terſtützte ihn, wo ich konnte, es ging ihm gut 
und zum Dank dafür hat er mir meine Kunden 
weggenommen, ſo daß Meiſter Benito jetzt ſtolz 
an mir vorüberſchreitet, und mich nicht einmal 
zu kennen ſcheint.“ | 

„Aber,“ ſprach der Student, „ich befinde 
mich nicht in einem ähnlichen Falle. Ich will 
dem Herrn von Alberoni nicht ſeine Kunden ab⸗ 
ſpenſtig machen. Er braucht nicht zu fürchten, 
daß ich ſeinen Credit ſchwäche und ihn von 
ſeinem Platze verdränge. Ich bin dazu zu klein, 
er ſteht zu hoch!l““ 

„Bah, bah, man weiß nicht, was ſich ereignen 


Wenn es Euch 


\ 
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kaun. Uebrigens, was ich jo eben ſprach, ſoll 
Euch nicht entmuthigen, wir plauderten ja nur 
zuſammen. Ich weiß wohl, daß die Exellenz 
ſich nicht vor Cuch zu fürchten hat, doch vor meh⸗ 
reren Andern.“ — — 

„Und was hätte er zu fürchten?“ 

„Der Neid verfolgt ſtets das Glück, und das 
Glück des Herrn von Alberoni iſt ſo ſchnell 
empor geſchoſſen, daß es ihm viele Neider zu- 
gezogen hat. Man ſpricht bereits von einer 
Verſchwörung, von geheimen Anſchlägen, welche 
zur Abſicht haben ſollen, das Idol zu ſtürzen, 
noch bevor es auf ſeinem Piedeſtal feſten Fuß 
faßte. Ihr könnt daher leicht denken, daß Sr. 
Exellenz auf ſeiner Hut ſein wird.“ 

Ein kurzes Schweigen folgte. 
Heiligen,“ fubr der Weinhändler fort. 
ſchauet ſo finſter drein wie ein Nachtwächter. 
Sollte mein Geſpräch Euch mißfallen, oder hätte 
ich Euch vielleicht enttäuſcht.“ 

„Ich geſtehe Euch offenherzig,“ antwortete der 
Student mit einem Seufzer, „ich habe ſo bei 
mir gedacht, daß jetzt nach Beendigung des wich⸗ 


„Bei allen 


tigen Geſchäfts, womit ihn das Vertrauen des 


Königs beehrte, jetzt, wo er zum erſten Miniſter 
ernannt werden wird, es gerade der rechte Zeit- 
punkt ſei, mich an ihn zu wenden. Ich bin, 
wie ſchon geſagt, ſein Landsmann, ich werde zu 
ihm von ſeinem Vater reden, den der meinige 
gekannt hat, als derſelbe noch Kobl pflanzte, 
das wird ihn freuen und ohne Zweifel wird er 
mir gleich die Hand reichen. Wenn ich nun 
Euren Worten glauben ſoll, muß ich jetzt dieſer 
Hoffnung entſagen, aber ich werde mich ganz 
philoſophiſch darin finden. Ich will förder nur 
an ſie denken, kann ich nur ſie in dem Zuge 
erſchauen, bin ich wenigſtens nicht 17 Stunden 
umſonſt gwandert. Ihr Anblick wird mich tröſten, 
mich ermuthigen.“ Feliciano hatte dieſe letzten 
Worte mit unterdrückter Stimme ausgeſprochen. 

„Das muß man geſtehen,“ rief fein Reiſege- 
fährte, indem er den Reſt ſeiner Cigarre zur 
Erde warf. „Ihr ſeid ſehr zurückhaltend, da 
beklage ich von ganzem Herzen Euer trauriges 
Schickſal und Ihr zeigt mir nicht die Lichtſeite 
Eures Lebens. Wißt Ihr, daß das nicht ſchön 
von Euch iſt? Hättet Ihr mir gleich geſagt, 
daß Ihr eine Gewiſſe zu ſchauen hofftet, hätte 
ich mich nicht Eurer Abſicht ſo kräftig widerſetzt. 
Die Liebe tröſtet über alles. Ich weiß das, 


„Ihr 


heißt es, wird man ſie ernennen. 


ich hätte vor 25 Jahren allen Gefahren getropt, 
als Sennora Carmina, die jetzt ihre anderthalb 
Centner wiegen mag, leicht wie eine Nymphe 


war. Die Zeiten haben ſich verändert, ihre 
Reize auch! Aber von ihr iſt jetzt nicht die 
Rede. Eure Prinzeſſin iſt ohne Zweifel jung 


und ſchön?“ 

„Schön wie ein Engel und höchſtens 16 Jahre 
alt!“ — 

„Und vielleicht auch reich dazu!“ 

„Oh, ſie hat Millionen!“ 

„Sie heißt?“ 

„Donna Ignez von Toledo!“ 

„Bei der heiligen Jungfrau, Ihr habt einen 
guten Geſchmack!“ 

„Wie, Ihr kennt ſie!“ 

„Ei wer kennt nicht die reizende Mündel der 
Herzogin von Urſino, das wird die ſchönſte Hof⸗ 
dame der Königin werden, denn zu einer ſolchen, 
Weiß fie 
denn, daß Ihr um ihretwillen den fahrenden 
Ritter ſpielt?“ — 

„Nein! — Aber fie hat erfahren, daß ich 
ſie liebe. Doch Ihr kennt das Sprichwort: 
„Aus den Augen aus dem Sinn!“ feit einem 
Jahre habe ich ſie nicht geſehen!“ 

„Liebte ſie Euch denn damals?“ 

„Ich glaube ja, obgleich ich niemals mit ihr 
geſprochen,“ erwiederte Feliciano naiv. 

„Und jetzt wollt Ihr fie gern wieder ſehen?“ 

„Ach, ich würde ſehr glücklich ſein!“ 

„Daran zweifle ich. Habt Ihr einige Gewalt 
über Euch ſelbſt?“ 

„Das denke ich.“ 

„Hm, Hm,“ bemerkte der Weinhändler, zwei⸗ 
felnd den Kopf ſchüttelnd, „wenn Donna Ignez 
Euch aber nicht wieder kennen ſollte, wollt Ihr 
ſie dann vergeſſen wie ſie Euch vergeſſen hat?“ 

„Das verſpreche ich Euch.“ 

„Wohlan, ſo kommt mit mir,“ ſprach Domingo, 
indem er den Arm ſeines Gefährten erfaßte. 
„Ich will ſie Euch zeigen: wir ſind ſo eben bei 
dem Thore von Kadaraga angelangt, und ich 
kenne die gute Stelle.“ 

Ein ſeltſames Geräuſch, dem Rauſchen des 
Meeres vergleichbar, drang in ihr Ohr, als ſie 
in die ſonſt ſo ruhige Stadt eintraten. Es war 
ein gemiſchter Lärm, in welchem man indeß 
Glockengeläut und Raſſeln der Trommeln, das 
Schmettern der Trompeten, das Menſchengewoge 


und vor allem den Donner der Kanonen unter- 
ſchied. Zwanzigtauſend Caſtilianer waren von 
allen Seiten herbeigeeilt, um die junge Königin 
zu ſchauen, deren große Schönheit man gerühmt 
hatte. 

Gegen Mittag erhob ſich der allgemeine Ju⸗ 
belruf: „Da kommt die Königin! Hoch, hoch 
lebe die Königin!“ Man gewahrte jetzt am 
andern Ende der Hauptſtraße ein Bataillon 
Hellebardierer von der königlichen Garde, deren 
Waffen blendend in der Sonne glänzten. Der 
Weinhändler hatte Feliciano zu einem ſeiner 
Verwandten geführt, deſſen Haus ſich in einer 
der Straßen befand, durch welche ſich der Zug 
hinbewegen mußte. Er zog den Studenten auf 
den Balkon hinaus und flüſterte ihm zu: „Wir 
ſind zur rechten Zeit angelangt, bald werdet Ihr 
fie ſchauen; Ihr müßt ſie mir zeigen, denn ich 
bin begierig, mich mit meinen eigenen Augen 
von Eurem guten Geſchmacke zu überzeugen.“ 

Der hauptſächlich aus reichen Equipagen be- 
ſtehende Zug kam langſam näher. Feliciano 
blickte forſchend in alle Kutſchen, plötzlich aber 
erblaßte er, er fuhr mit der Hand auf ſein 
Herz, um das heftige Pochen deſſelben zu hem 
men und ſprach mit vor Freude zitternder 
Stimme: „Da iſt fiel Sie iſt es, Domingo, 
ſeht, ſeht, fie blickt hieher. — Sie hat mich 
erkannt! Schauet ſelbſt, Donna Ignez! Donna 


Ignez!“ — Er konnte nichts weiter hervor- 
bringen, ſeine Gefühle hatten ihn überwältigt. 
(Fortſetzung folgt.) 
Vermiſchtes. 


Berlin. Als das Dienſtmädchen einer vornehmen 
Herrſchaft vor Kurzem nach dem Boden ging, um die 
dort hängende Wäſche abzunehmen, trat ihr aus der 
von ihr fab erſt * tunden vorher verſchloſſenen 
Bodenthür ein fein gekleideter Mann entgegen. Sie 
hatte davon gehört, daß die Vodendiebſtähle zur Zeit 
an der Tagesordnung find und vermuthete, daß der feine 
Herr es auf die Wäſche ihrer Herrſchaft abgeſehen ge⸗ 
habt habe. Sie fragte ihn deshalb, was er wolle und 
wie er auf den verſchloſſenen Boden gekommen, erhielt 
als Antwort auf dieſe Frage aber nur eine fürchterliche 
Ohrfeige. Jetzt packte das über dieſe Mißhandlung em⸗ 
pörte Mädchen den Menſchen feſt an und, obwohl er 
ſich nach Kräften wehrte und auf ſeine Gegnerin los⸗ 
ſchlug, gelang es ihm doch nicht, ſich zu befreien. Das 
Mädchen hielt ihn ungeachtet der Schläge an den Rock⸗ 
ſchößen feſt, ließ ſich von ihm die Treppe hinabziehen, 
griff zugleich aber nach jeder Klingel, bei der ſie vor⸗ 
überkam und ſetzte hierdurch das Haus fo in Allarm, 


BE 


daß fie bald Hülfe erhielt und der von iht feſigehallene 
Menſch zum Gefangenen gemacht wurde. Es war, wie 
ſich ergab, ein ſchon beſtrafter Kerl, der bereits die 
Wäſche auf dem Boden zufammengelegt hatte, als er 
von dem muthigen Mädchen geſtört wurde. Zur Ber 
lohnung der letzteren für die bewirſene Furchtloſigkeit 
haben die geſammten Bewohner des Hauſes eine Samm⸗ 
lung veranſtaltet, die einen Betrag von 50 Thlr. ergeben 
28 welche ihr in dieſen Tagen ſelbſ übergeben worden 
nd. 


Berlin. In der Schwendy'ſchen Brauerei, Bad⸗ 
ſtraße 93, hat ſich am Mittwoch, Nachmittags gegen 
5 Uhr, ein ſehr bedauerlicher Unglücksfall ereignet. . 
kanntlich wird das Etabliſſement durch die Anlage einer 
zweiten Brauerei bedeutend vergrößert werden, und iſt 
der Bau der unteren Keller dieſer neuen Anlage bereits 
bis zu Ende gediehen. In den über dieſen Kellern 
liegenden Raum, der für den ſogenannten Gährkeller 
belt iſt, waren am gedachten Tage mittels eines 
dreibeinigen Windekrahns vier eiſerne Säulenköpfe, deren 
jeder 25 Gentner ſchwer, gebracht worden. Nachdem 
dies geſchehen war, hatte der Krahn an einen andern 
Ort transportirt werden ſollen. Dabei hat es ſich er⸗ 
eignet, daß der in dem oberen Theil deſſelben beſind⸗ 
liche ſtarke elſerne Bolzen, der die einzelnen Theile des 
Krahns zuſammenhält, zerbrach und infolge deſſen die 
gewichtigen Kloben nach verſchiedenen Seiten hin aus- 
einander fielen. Eines der ſchweren Hölzer von 14 Zoll 
Durchmeſſer traf den um den Krahn beſchäftigten Arbeits⸗ 
mann Schmidt ſo unglücklich, daß ihm der Kopf ge⸗ 
ſpalten wurde und das Hirn umherſpritzte. Der Ver⸗ 
unglückte war auf der Stelle todt. 


— Vor einigen Jahren kam in einem größern 
Dorfe in der Nähe Berlins eine alte Frau mitten in 
der Nacht zu einem andern dortigen Einwohner des 
Dorfes und erzählte demſelben, daß ſie ſoeben ein Ge⸗ 
ſpräch eines neben ihr wohnenden jungen Mannes, deſſen 
Zimmer nur durch eine dünne Breiterwand von dem 
ihrigen getrennt ſei, mit einem unbekannten Frauen⸗ 
zimmer belauſcht habe, in welchem der Mann die Frauens⸗ 
perſon aufgefordert habe, ihm ihr Geld in Verwahrung 
zu geben und dann für ſich ein Unterkommen in Berlin 
zu ſuchen. Die Frauensperſon habe ſich jedoch geweigert 
und ſei der junge Mann hierüber ſo in Zorn eat: 
daß er gedroht habe, fie zu ermorden. Wirktich habe 
ſie (die alte Frau) auch bald darauf einen dumpfen 
Schrei gehört, ſel nun entſetzt aus dem Bette geſprun⸗ 
gen und zu dem Nachbar gelaufen, um ihm das Gehörte 
mitzutheilen und ihn zum ſchleunigen Einſchreiten zu 
bewegen. Der Nachbar hatte hierzu aber nicht die ge⸗ 
ringſte Luft; es war, wie angeführt, Nacht, und der 
Schulzen zu wecken, ſchien ihm nicht räthlich, da über⸗ 
haupt im ganzeu Dorfe nicht bekannt war, daß der 
bezeichnete junge Mann ein weibliches Weſen bel ſich 
beherberge oder überhaupt mit einem ſolchen in intimen 
Verhälniſſen ſtehe. Da die alte Frau ſich fürchtete, 
nach ihrer Wohnung zurückzukehren, ſo nahm ſie der 
Nachbar für dieſe Nacht in ſeinem Hauſe auf. Eine 
am folgenden Tage angeſtellte Nachforſchung ergab nichts 
Verdächtiges und in der Wohnung des jungen Mannes 
fand ſich keine Spur von einer weiblichen Inſaſſin. 


Das Ganze wurde als ein Phanlaſieſtäck der allen Frau 
angeſehen und bald vergeſſen. Ginige Zeit ſpater, als 
ener junge Mann, der bis dahin ganz mittellos war, 
ch unerwartet ein kleines Grundſtück kaufte, tauchte 


die Geſchichte wieder auf, verſtummte aber auch ebenſo 


ſchnell wieder. Jetzt, wo vor einigen Tagen durch 
Arbeiter der königl. Oſtbahn auf dem 9 

torlum nur zwei Fuß unter der Erde ein menſchliches 
Gerippe gefunden worden, iſt dieſe Geſchichte, man weiß 
nicht von wem, aufs Neue in Borhagen, Lichtenberg 


und Friedrichsfelde in Umlauf geſetzt worden und zwar 


mit ſoſcher Stärke, daß, wie es heißt, ein Einſchreiten 
der Behörden erfolgt iſt. 

Berlin. 
ein Droſchkengaul, der ſich ganz reglementswidrig lang⸗ 
ſam auf der Straße bewegte, obwohl die Droſchke leer 


war, vor ſich einen kleinen von einem Manne gezogenen 


Handwagen hatte, in dem ſich feſt in Stroh verpackte 
Glaswaaren befanden. Der Gaul fühlte offenbar Lan⸗ 


eweile oder hatte noch nicht gefrühſtückt, denn er begann 


ich mit dem Benagen des Strohes, das ihm fo ſchön 
vor der Naſe lag, zu vergnügen. Ungeſchickt, wie ein 
Pferd nun aber einmal iſt, faßte es zu derb zu und 
riß mit dem Stroh zugleich eine ganze Maſſe von Glas⸗ 
waaren in die Hohe, die jetzt klingend und zerbrechend 
um ſeinen Kopf herum und auf die Straße flogen, und 
es der Art in Schrecken verſetzten, daß es, ganz ſeine 
Natur als Droſchkengaul verleugnend, ſich hoch auf⸗ 
bäumte. Zur Verhütung weiteren Unglücks riß nun 


923 zwar der Droſchkenführer ſein Pferd, an deſſen Stroh⸗ 


ſpielerei er ſich bis dahin koͤſtlich ergötzt hatte, haſtig 
zurück, und machte dann Miene, davonzufahren. Der 
Mann vor dem Handwagen und das um die Glas⸗ 
ſcherben ſich ſammelnde Publikum war aber doch noch 
ſchneller, als die Droſchkenroſinante. Sie wurde ange⸗ 
halten und der Kutſcher mußte auf Heller und Pfennig 
bezahlen, was ſein Pferd im Spiel zerbrochen hatte. 
Das beſte Geſchäft machte bei dieſer Gelegenheit ein 
eiligſt herbeigekommener Naturforſcher vulgo Lumpen⸗ 
ſammler genannt, der ſchnell die Straße von den um⸗ 
herliegenden Glasſcherben reinigte — damit Niemand 
ſich an denſelben verletze. ö 


— (Eine Heirath mit Hinderniſſen.) Aus Kon ⸗ 
ſtantinopel wird einem Wiener Blatt eine Geſchichte 
erzählt, die ſich daſelbſt vor wenigen Tagen zugetragen 
hat. Die handelnden und gemißhandelten Perſonen find 
nichtunirte Griechen. Ein Mann, der vor einiger Zelt 

ſehr kränklich war, hatte einen Hausfreund, der ihn ſehr 
oft beſuchte und wiederholt bei ſeinen Aerzten anfragte, 
ob der Kranke Ausſicht habe, zu geneſen, um dann noch 
lange zu leben, ob er etwa auch heirathen könnte u. 
dgl. mehr. Der Kranke genas und lud dieſer Tage 
einen andern Bekannten zu Tiſche, der auch über Nacht 
im Hauſe blieb. Von der Dienerſchaft war nur die 
Magd zu Laufe. Der Hausherr hatte ſich mit feinem 
Gaſte bereits zur Ruhe begeben, da erſcheint der früher 
erwähnte Hausfreund mit feiner Schweſter, einem grie⸗ 
chiſchen Geiſtlichen und zwei unbekannten Männern, Sie 
drohen zuerſt der Magd mit vorgehaltener Piſtole, ſie 


orhagener Terri⸗ 


Am Freitag wollte es der Zufall, daß 
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zu erſchießen, wenn fie Laͤrm mache; dann beglebt ſich 
der Hausfreund alleln in das ihm wohlbekannte Zimmer, 
und weiß den bereits ſchlafenden Gaſt zu entfeinen. Und 
nun ſpielt ſich da eine Scene ab, wie ſie nur in der 
Türkei möglich i. Der Hausfreund erklärt nämlch dem 
Hausherrn, daß er das zwiſchen ihm und feiner lelb⸗ 
lichen Schweſter beſtehende intime Verhältniß erfahren, 
daß dieſes Verhältniß nicht ohne Folgen geblieben ſei 
und daß er fomitjeine Schweſter heirathen müſſe. Dieſer 
| ſträubt ſich dagegen; wenn er das Faktum der Bekannt: 
ſchaft mit der Schweſter auch nicht leugnet, fo beftreitet 
er aber die Folgen derſelben. Hierauf der Bruder: 
„Du willſt nicht, gut, fo mußt Du.“ Auf feinen Ruf 
erſcheint nun die Schweſter, der Pope mit 2 Kränzen 
in der Hand (die Griechen ſetzen beiden Brautleuten bei 
der Trauung Kränze auf das Haupt) und die zwei 
Männer, die den Hausherrn aus dem Bette ziehen und 
feſthalten. Der Geiſtliche ſetzt beiden zu Trauenden die 
Kränze auf und beginnt die Trauungsgebete herzuſagen, 
was bei den Griechen ziemlich viel Zeit in Anſpruch 
nimmt. Der Bräutigam brüllt, wird jedoch feſtgehalten. 
Dagegen weiß ſich die Magd aus dem Hauſe zu ſchlei⸗ 
chen und aus dem benachbarten Kaffeehauſe den Diener 
zu holen. Zu Hauſe angekommen, reißt der Montene⸗ 
griner die Kränze von den betreffenden Häuptern und 
rauft mit den beiden Leuten. Der wackere Hausfreund 
hält jedoch den Schwager in spe feſt und der Geiſtliche 
lieſt, ſo ſchnell er nur kann, die Gebete herab. In 
dem Augenblicke, wo es dem Diener gelungen iſt, einen 
der Leute auf die Seite zu ſtoßen, um ſeinen Herrn 
aus der Umarmung feines Freundes zu retten, kömmt 
auch der ſchlaftrunkene Gaſt aus dem Erdgeſchoſſe zu 
Hülfe Der Pope erklärt jedoch, fertig zu ſein und die 
zwei für verheirathet. Der um das Wohl ſeiner Schwe⸗ 
ſter fo. beſorgte Bruder, der Geiſtliche und die zwei 
Helfershelfer ziehen fort und laſſen die glückliche Neu⸗ 
vermählte zurück. Der zärtliche Gatte ſetzte ſie jedoch 
vor die Thür; er klagt nunmehr wegen gewaltſamen 
Einbruches, und verſuchter gewaltſamer Verheirathung. 
Eine ſchöne Gegend dieſe Tuͤrkei! 


— In dem eine Stunde von Aranyos⸗Maroth ge- 
legenen Dorfe Kisfalud in Ungarn ereignete ſich dieſer 
Tage ein entſetzlicher Vorfall. Ein junger, erſt kurz 
verheiratheter Landmann konnte es ſeiner 20 jährigen 
lebensluſtigen Gattin nicht verzeihen, daß ſelbe am vor⸗ 
letzten Faſchingsſonntag, als ihr Gatte vom Hauſe ab⸗ 
weſend war, im Wirthshauſe tanzte, und machte ihr 
darüber häufig Vorwürfe. Von ſeinen Geſchwiſtern 
noch mehr aufgehetzt, kam er dieſer Tage nach Haufe, 
als ſeine Frau eben mit dem Melken der Kuh beſchäftigt 
war, und brachte ihr nach kurzem Wortwechſel mit einem 
Meſſer mehrere Stiche in Hals und Bruſt bei. Da 
nun das Weib bewuſtlos zuſammenſtürzte und er der 
Meinung war, daß ſelbes todt ſei, lief er in das Wohn⸗ 
zimmer und ſtach ſich das Meſſer durch den Hals, fo 
daß er gleich todt blieb. Das Weib iſt in ärztlicher 
Behandlung, und es ſteht, da die Wunden nur leichte 
find, ihre Geneſung in Aus icht. 
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